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Wochenchronik.
Der Präsident der Vereinigten Staaten von

Nordamerika Roosevelt hat den Versuch unternommen,
durch eine Botschaft an die Regierungen
der Abrnstungsstaaten die bedrohte Abrüstungskonferenz

in Gens vor dem Scheitern zu
bewahren und eine Stimmung zu schassen, die' der
bevorstehenden Wcltwirtschastskonsrrenz einen Erfolg
sichern kann. Dieser Appell an die Staatshänpter
und durch sie an ihr Volk hat in einem Augenblick
höchster politischer Erregung eine gewisse besänftigende

Wirkung ausgeübt, wenn es auch noch fraglich
bleibt, ob er so durchgreifend beeinflussen kann,
wie es dem „heißen Wunsche" des amerikanischen
Präsidenten entspräche. Dieser Wunsch geht dahin,
„den Frieden durch praktische Abrüstungsmaßnah-
inen gewährleistet und das wirtschaftliche CkaoS
durch gemeinsamen Kampf siegreich beendet zusehen.
Für diese beiden Ziele haben die Völker zwei große
Weltkonfcrcnzcn zusamnienberufen. Das Glück, die
Wohlfahrt, ja sogar das Leben der Männer, Frauen
und Kinder in der ganzen Welt sind von den
Beschlüssen abhängig, die die Regierungen in naher
Zukunft zu treffen haben."

Man kann nicht sage», daß Präsident Roosevelt
in seiner Botschaft neue Wege aus dem Chaos heraus
gewiesen hätte, wenn er vorschlägt, an der
Abrüstungskonferenz die Abschaffung der Angrifsswafsen
zu beschließen und im fernern durch einen
Nichtangriffspakt die Staaten zu verpflichten, ihre
Rüstungen zu beschränken und keine bewaffnete Trup-
vcu über ihre Grenzen zu schicken. Schon seit Monaten

haben die Angrissswassen die Konferenz in Genf
beschäftigt und der K c l l o g g - P a k t, der s cd eu
Krieg ächtet, kann, wenn er gehalten wird, als
höchste Friedenssicherung gelten. Allein neu ist die
Folgerung der Botschaft: Wer an diesem Friedenswerk

nicht mitmacht, soll für das Scheitern der
Konferenz verantwortlich gemacht werden.

Die Botschaft Roosevelts wurde in allen Ländern
wohlwollend ausgenommen, auch in Deutschland,
für das sie offensichtlich berechnet war. Sie klingt
wie eine letzte Mahnung an die deutsche Regierung,
sich in ihren Forderungen zu mäßigen, an .Hitler,
seine. Pragrammredc ini Reichstag nicht zu einer
Absage an die Abrüstungskonserenz zu gestalten.
Allerdings wird von der englischen, von der
französischen, aber auch von der neutraten Presse darauf
hingewiesen, daß der amerilanischc Appell auch nicht
Sie Spur einer Andeutung enthalte, daß die Vereinigten

Staaten gewillt seien, sich wirtschaftlich, politisch,

militärisch für die Ausrechtcrbattnng des Friedens

einzusetzen: doch anerkennt man seine m or a
tische Bedeutung in einem Augenblick, da sich

Europa in ein Fieber der Unsicherheit hineingc-
lleigcrt hat. Man empfindet es als eine Beruhigung,
daß Amerika sich mit Europa sotiüarisicrt im Willen,
.um Frieden zu erhalten.

Bnndesvräsident Schnlthcß hat die Botschaft
nit folgenden Worten verdankt: „An seine Exzellenz,
Herrn Franklin D. Roosevelt, Präsidenten per
Vernichten Staaten von Amerika, Washington. Ich
wnke Ihnen herzlich für Ihre gestern an mich
»richtete bedeutsame tetegraphische Botschaft über die
Auffassung Ihrer Regierung mit Bezug ans die Ab
cnstungskonfercnz »nd die Wcltwirtschaftskonferenz.
Der Bundesrat hat mit lebhaftester Genugtuung von
nescr Botschaft Kenntnis genommen. Als Wortführer
des Schweizervoltes begrüßt er den neuen Versuch,
den Sie unternelpnen, mn zu verhindern, daß die
Abrüstungskonserenz mik einem Mißerfolg endet, der
den Frieden der Welt gesährden könnte und nur
wringe Hasfnung ans einen günstigen Ausgang der
Wettwirtichastskonferenz von London übrig ließe."

Inwieweit der amerikanische Appell die in ganz
Europa mit höchster Spannung erwartete Rede des
Reichskanzlers am 17. Mai im Reichstag beeinflußte,

läßt sich nicht feststellen. Ans bem Pasins.
-er sich auf die Botschaft aus Washington bezieht,
kann man beides herauslesen: unbedingten Friedenswillen,

aber auch unbedingtes Festhalien an der
deutschen Forderung der Gleichberechtigung. Hitler

führte aus: „Der Vorschlag Präsident Roosevelts

verpflichtet die deutsche Regierung m warmein
Tank. Sie ist bereit, dieser Methode stir die .He¬

bung der internationalen Krise zuzustimmen. Denn

Komm, süßer Tod
Von Cecilc Inès L v o s.

Das Lied: Komm, süßer Tod! hatte die Sängerin

Christabeltc an jenem Abend gesungen, als
Almeuc Muraille zugegen war. Christabelles Stimme

drang weit dnrch den Saat und trug den Ton
der Süße wie ein mächtiger Vogel ans

^
gefestigten

Schwingen. Sie konnte viel aushalten, diese Stimme,
und schwebte in ihren wehen Erschütterungen durch
die Herzen der Zuhörer und nahm sie wieder mit
sich hinaus in die sieghasten Höhen ihrer Erlösung.
Ruhig stand Christabette da, mit klaren, großen
Augen, und lieh in der Kirche ihre Seele, der tiefen
Feierlichkeit aller Orgeln und in Theatcrsälcn ihre
mächtige Kraft dem Schutze heidnischer Götter.

DaS besaß sie: Kraft und Mut und, verborgen im
Stern jener seltsam hellen Augen, eine Güte, die
nicht ängstlich nach großen Taten streben, sondern sich

im Gegenteil ans ihrer gesammelten Kraft mit lichter

Süße über eiiie einzige Rose ergießen kann. Dies
zu tun, hatte sie in der Macht. Diese merkwürdige
Güte batte Almene Muraille an senem Abend stark
empfunden. Und selbst die weben Worte: Komm,
süßer Tod, zogen fie hinein in den innersten Stern
jener btasfen Augen. Sie fühlte, in einer solchen
Güte war nicht einmal der Tod gefährlich. Nein, er
war ungefährlich.

Manche andere Leute dagegen hatten die Bekanntschaft

mit jener Güte in Christabellc noch nicht
gemacht, sie war schon vielen mit herzhaften Ungnaden

bcgeguet und hatte im übrigen Gesten zur
Verfügung, deren Anwendung sehr an heidnische Götter
erinnerte. Das machte nichts aus. Aber die Leute
waren der Ansicht, eine große Güte müßte sich in

auch sie ist der Auffassung, daß ohne Lösung der
Abriistnngssrage ein wirtschaftlicher Wiederaufbau,
unmöglich bleibt. Teutschland ist bereit, sich uneigennützig

am Werk der Jnordnungbringnng der
politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Welt zu
beteiligen. Der Grund für die heutigen Rüstungen
Frankreichs und Polens kann unter keinen
Umständen in der Furcht vor einer deutschen Invasion
liegen, da Deutschland ja überhaupt keine modernen
Angriffswasfen besitzt. Die einzige Nation, die mit
Recht eine Invasion fürchten könnte, ist daher die
deutsche. Deutschland erklärt sich bereit, jedem
feierlichen Nichtangriffspakt beizutreten. Es begrüßt
den Vorschlag Roosevelts, die Vereinigten Staaten
von Nordamerika als Fricdcnsgarnntcn in die euro-

jedem Fall in Pomp und Würden ausspielen und
nicht vorab in.Kleinigkeiten, währenddem es nur der

großen Güte möglich ist, auch die verlassene Herbstzeitlose

voll zu lieben. Pomp und Würde ist sie ja
selbst. Das wußten die Leute nicht.

Almene Muraille kämpfte aber gar nicht mit dem
Tod. Sie hatte mit ihrem Manne eine Reise über
den Kontinent unternommen und war ganz und gar
durch blanken Zufall an diesem Abend in das Konzert

der Sängerin Cbristabellc gekommen. Ganz
ebenso durch blanken Zufall hatte sie zum Beispiel
die Nummer sicbenhnndertachtzig an ihrem Sitzplatz
erhalten und ihr Mann die Nummer siebenhnàrt-
zweinndachtzig. Diese Nummer ging sie nichts an, und
am andern Tag kehrt« sie mit ihrem Manne wieder
zurück nach der .Heimat. Es hatte sie sogar fast ein
wenig gewundert, daß er durchaus in dieses Konzert
gehen wollte. Er las die Ankündigung in der
Zeitung und sagte sehr erregt. „Da müssen wir heute
Abend hin." Das hatte sie nicht begriffen, aber
hernach batte er uicht mehr viel davon gesagt. Fast mir
nebenbei und ein wenig schüchtern hatte er gefragt:
„Wie gesätli dir diese Stimme .?" „O", hatte
Almene daraus geantwortet, „gefallen ist gar kein
Ausdruck, vor dieser Stimme würde ich mich selbst
im Tode nicht sürchten." — „So", sagte er mit einem
Erstaunen, als ob er sich eventuell davor gefürchtet
hätte

Almene war wieder zu .Hause. Eines Tages
schrieb sie einen Brief an Christabeltc. sie schrieb:

„Ihr Lied: ...Komm, süßer TolL bezanbcrt mich
heute nvch. Ich kann mit meinen Gedanken gar nicht
davon weg. Ich glaube, ich werde dieses Lied nie
mehr vergessen, bis in den Tod nicht. Ich verehre
und liebe Sie. Ihre Almene Muraille."

Diesen Brief las Christabellc. Plötzlich trat ihr ein

Päischen Verhältnisse einzubeziehen. Die deutsche
Regierung wünscht sich friedlich mit den andern
Nationen über alle schwierigen Fragen auseinanderzusetzen,

sie läßt sich aber unter keinen Umstünden
zu einer Unterschrift nötigen, die eine Vergewaltigung

oder Disqualisizierung bedeuten würde. Als
Staat minderen Rechtes würde es Deutschland
schwer fallen, noch weiterhin dem Völkerbund anzugehören."

Erst der weitere Verlaus der Abrüstungskonferenz
wird erkennen lassen, ob der Appell aus Amerika
den gegenseitigen V e r st ä n d i g u n z s w il --

len so gestärkt hat, daß sich der „heiße Wunsch"
des Präsidenten und mit ihm einer den Frieden
ersehnenden Menschheit erfüllen kann. F. M.

Gespenst vor Augen, das sie schon seit Jahren
verfolgt hatte. Eines Tages war eine schwarze Frau
ant ihr Haus zugeschritten und hatte die Tür ösfnen
wollen. Die Augen der Frau brannten wie große
Fenerräder und drehten sich mit unheimlicher
Schnelligkeit. Sie wurden größer und größer, aber
am Ende waren es nur noch zwei ausgebrannte
Löcher. Christabellc aber hatte mit dem Fuße die
Gtastürc zugehalten, damit die Fremde nicht
verheerend in das Haus eintrete und es ganz und gar
zerstöre. Dnrch die Tnrspalte jedoch hatte ihr die
schwarze Frau ein weißes Blatt hineingeschobcn, ans
dem ein Name stand....

Diese Vision hatte sie am hellen, lichten Tage
gehabt. Nun war das weiße Blatt in ihren .Händen.
Ein Name stand daraus: Almene Muraille.

Das war die Geschichte ihrer Liebe gewesen, daß
sie den jungen Francesco Muraille getroffen zur
Zeit, als die Blüte ihrer Lieder zum ersten Male
aus ihrem jungen Lcbcnsbanme brach. Franceses
laite sie gekannt und gesammelt, diese Lieder. Er
hatte ihr die Notenblätter gewendet und den Seelen-
Vogel ihrer Stimme sich entfalten sehen, seine
Schwingen gespürt, wie sie die Erschütterung dnrch
die Herzen trugen und die Erlösung hinauf zu Gott.
Er latte sie geliebt, viele Jahre, und bann war er
von ihr gegangen, in eine andere Stabt, und hatte eine
andere zur Frau genommen. Diesen Schmerz hatte
er ihr angetan und hatte sie zu Tode getroffen im
innersten Kern jener restlosen Güte. Eine schöne

Frau sei es, hatte er geschrieben. Eine Frau mit
schwarzen Locken, sie heiße... Und dann war der
Name so verwischt, daß Christabelle ihn nicht hatte
entziffern können. Sie hatte ihm daraus geantwortet,

lang und heftig und so, wie es wenig nach Güte
aussieht. Daraus hatte er angefangen, sie zu fürch-

Wie immer ihre Entscheidung ausfallen möge,
die Frauen werden sich ihrer Verantwortung
bewußt sei». Und es ist ihre Pflicht, Erlist und
Tragweite der Entscheidung auch den sie
umgebenden Menschen eindringlich vor Augen zu
führen, besonders den ganz jungen, (deren
erfreuliche und gesunde, aber oft kritiklose
Begeisterungsbereitschaft gleicherweise einem Tanz,
einem Spiel, wie auch den höchsten Menschheiks-
idealen gelten kann), die sich heute in ungeahntem

Maße mit politischen Fragen beschästigei
und allzu leicht neu - gut, laut - wichtig,
sensationell - tief setzen.

Besinnung tut not. Sie ist selten
geworden in unserer ruhelosen Zeit, inmitten der
sich jagenden Ereignisse, unter der Last der
sonstigen Aufgaben. Sie ist die dringlichste Aufgabe

der Gegenwart. Die Frau wird sich
derselben nicht entziehen.

Schweizerische Vereinigung für den

Völkerbund.
Diese über 8000 Mitglieder zählende Bereinigung

hielt am 13. und 14. Mai in Luzcrn ihre
Jahresversammlung ab. Den Auftakt bildeten
am Samstagabend â Borträge im Kursaal, wo
sich außer den Delegierten ein ansehnliches
Publikum eingefundeu hatte. Der Präsident der
Lnzerner-Sektion bot in seiner Begrüßungsrede
einen interessanten Ausschnitt aus der Geschichte
des Friedens und mahnte zur Geduld, da das
gewaltige Werk nicht von heute auf morgen
errichtet werden kann. Klar und mächtig hob Herr
Dr. Kullmann vom Völkerbundssekretnriat einige
wesentliche Probleme staatsbürgerlicher und
internationaler Erziehung der Jugend hervor, die
Synthese betonend, während Herr Professor Bo-
vet mit ergreifenden Worten an die Glaubens--
und Verantwortüngskräft der Einzelnen appellierte.

Die Sonntagssitzung eröffnete der Präsident
der Vereinigung, Herr Professor Egger-Zürich,
nach einer von religiösem Ernst getragenen
Begrüßung durch Regierungsrat Renggli, mit eitlem
knapp die Hauptsachen zusammenfassenden Ueberblick

über die Tätigkeit der Bereinigung, um
dann, die heutige Lage charakterisierend, in
machtvollen Worten für Demokratie und
Völkerbund, Recht und Humanität einzutreten. Sein
Gruß galt all denen, die dieser Jveale wegen
zu leiden haben. Der mehrmals spontan
unterbrechende und am Schluß langandauernde Beifall

mag dem verehrten Präsidenten gezeigt
haben, wie sehr die Mitglieder der Bereinigung
hinter ihm stehen.

Nach seiner Rede, deren Ernst und Höhe die

Stimmung und das Niveau der folgenden
Verhandlungen mitbestimmten, referierten Herr
Professor Bovet, Herr Redaktor Schmid-Ammann,
Schaffhausen, und Fräulein Quinche, Lausa.nie,
in vorzüglicher Weise über die Arbeiten der
„Studienkommission zur Bekämpfung der
Rüstungsindustrie" und beantragten, die von Prof.
Bovet formulierten Begehren an den Bundesrat
anzunehmen. Dies geschah mit 138 Ja gegen
11 Nein. Ein absolutes Verbot der privaten
Rüstungsindustrie würde sich bei den heutigen
Verhältnissen für die kleinen Staaten nachteilig
auswirken, indem sie entweder von der
staatlichen Rüstungsindustrie großer Staaten abhängig

würden, was zu Politischem Trnck
mißbraucht werden könnte, oder aber indem sie

gezwungen wären, ihre eigenen Rüstnngssabriken
auszubauen, was die Militärbudgets erhöhen
würde. Wer die militärische Landesverteidigung

ten, sie, die in einer einzigen Touwclle soviel Güte
hatte, Götter und Heiden zn versöhnen. Er war
gegangen und schrieb nicht mehr.

Diese Frau war jetzt eingetreten mit dem Weißen
Papier in der Hand, wenigstens nahm Christabellc
an, es könnte sie sein. Jene verwischten
Buchstaben des Wortes „Almene" verglich sie nun mit
dem angekommenen Brief. Es konnte so sein, daß
das Wort Almene hieß. Es war möglich. Es war
nicht sicher. Auch ein anderer Name hätte als
Schlüssel dienen können. Sie hatte nicht erfahren,
daß Francesco gerade nach Chicago verreist wäre.
Auch dieses mochte so sein. Mochte möglicherweise so

sein. Sicher war es nicht. Sie tat dasselbe, was sie

ehemals in der Vision getan: Sie schloß die Glas-
turc zu. Sie schloß die Türe zu uno legte den Brief
weg mit einem erstaunten Gefühl. Legte ihn weg
und las ihn wieder. Las ihn noch etliche Male
durch.

Es war ja nun geschehen, und die Fenerräder
ausgebrannt, die das Hans hätten verheeren können.
An einer gebrochenen Liebe gibt es nichts mehr zn
trösten, nichts mehr zu Heileu und nichts mehr zu
ändern. Es ist geschehen, und es gibt kein Wort
dafür. Es ist nicht einmal furchtbar wichtig zu wissen,
wieso sie brach. Es ist geschehe». Und selbst, wollte
mau den Zerbrecher und die Zerbrecherin erwürgen,
so würde auch dies die Liebe nickt mehr ersetzen. Es
ist geschehen. Und wenn man die Weltkugel nähme
und schlüge sie in Stücke, so würde es nichts mcbr
helfen. Es wäre ein Tropfen auf einen heißen
Stein. Für einen Augenblick würde es den Schmerz
aushalten. In der nächsten Sekunde würde es ihn
nicht mehr aushalten. Wehe dem unbeteiligten Dritten,

der sich vermißt, eine» solchen Schmerz
heraufzubeschwören. Er kann auch nach dreitausend

V. Unsere Zeit lastet schwer auf der Frau.
In tiefer Besorgnis um die wirtschaftliche
Existenz der Familie setzt die Hausfrau ihre ganze
Kraft für ihr bedrohtes Heim ein. Die berufstätige

Frau ringt um Wirkungsfeld und Existenz,
im quälenden Bewußtsein, daß Tüchtigkeit und
Gewissenhaftigkeit keine Sicherheit bieten gegen
Arbeitslosigkeit und Not. Auf einer erschreckend
großen Zahl von Frauen liegt die Toppcllast dieser

beiden Aufgaben »nd Sorgen, die eine Frau
nicht ohne innere oder äußere Notwendigkeit auf
sich nimmt.

Zu diesen Sorgen gesellt sich, eine noch
größere, tiesergreifende: die große Aufgabe
des verantwortungsbewußten M e n-
s che n, w e l ch e r z u d e n Be w e g n n g e n s e i-
ner Zeit Stellung zn nehmen hat. Es
gibt vielleicht Zeiten, in denen diese Aufgabe
keine große Beanspruchung bedeutet: Zeiten, welche

dem ungestörten Ausbau allgemein anerkannter

Ideen dienen. Sie weisen einen deutlichen
Rückgang des öffentlichen Interesses auf, denn
der Einzelne sieht sich nicht veranlaßt, seine
Grundanschauungen ständig einer kritischen Prüfung

zu unterziehen. Ganz anders in Zeiten
veränderter Verhältnisse, der Gärung, der
notwendigen Um- und Neugestaltung.

Dies gilt besonders auch für die Probleme
der S t a a t S g e st a l t u n g, die heute so

leidenschaftlich diskutiert werden, weil in den
großen Erschütterungen des Weltkrieges und der
.Krise viele der alten Geleise verschüttet wurden
ugd die Fundamente jns Wanten geraten sind.

Der Staat und feine Form sind nichts Starres

und Totes, er ist der lebende Organismus
der Rcchtsgemeinschaft, zu welcher seine
Angehörigen Zusammengeschlossen sind: in ständiger
Veränderung Paßt er sich den Anforderungen
des Lebens an. Der Staat selbst steht und fällt
mit der Ueberzeugung seiner Mitglieder, daß diese
Rechtsgemeinscha'ft eine notwendige, seine
besondere Form mit dem Glauben, daß die
bestehende Organisation die richtige sei.

Chaotische Zeiten wie die jetzige auferlegen
jedem Bürger die Pflicht, seine Einsichten
erneut zu überprüfen. Es geht nicht mehr an,
das Gegebene als Selbstverständliches hinzunehmen;

alles nicht von starker Ueberzeugung
Getragene fällt unrettbar der Zersetzung und dein

Zerfall anheim. Es geht so wenig an, in wahlloser

Begeisterung Neues zu bewundern und
Bestehendes zu verachten, als anderseits dnrch blindes

Sichstemmen gegen Veränderung schlechthin
Stagnation und Versteinerung zu bewirken. Eine
schwere Verantwortung liegt aus unserer
Generation. welche zu entscheiden hat.

Ganz besonders lastet diese
Verantwortung auf der Frau, deren
Einstellung selten ohne Einwirkung auf andere Men-

sehen bleibt oder gar ihre Entwicklung maßgebend

bestimmt. Angesichts dieser Fragen dürfen
wir uns nicht in den Schmollwinkel zurückziehen,
weil wir keine politischen Rechte besitzen, so

schmerzlich dieser Mangel auch sein mag. Ob
wir es wollen oder nicht, sind wir in hohem
Maße beteiligt an der Entstchang der öffentlichen

Meinung, welche die Stimmberechtigten
beeinflußt, und damit mitverantwortlich an der
Staatsgestaltnng. Wir dürfen uns auch nicht aus
Bequemlichkeit der Entscheidung entziehen, oder
ans falscher Bescheidenheit: es geht u m
g r n n d sä tz l i ch e D i n g e, die i in E r k e nnt-
nisbercich eines jeden Menschen
liegen. Es geht auch nicht an, sich hinter das
Vertrauen in andere Menschen zu verschanzen:
Fragen in n e r er Ei n st elln n g k a n n
und darf kein M e n s ch für den a n d e r n
entscheiden.

Gerade die Frauen haben in dieser stürmischen

Zeit eine besondere Aufgabe zu erfüllen.
Sie sind weniger als der Mann in Parteigezänk
und Jnteressenkampf befangen. Aus ihrer
Bestimmung zur Mutterschaft und der daraus sich
ergehenden Grundhaltung gewinnen sie untrügliche

Ausgangspunkte: Verantwortungsgefühl für
sich und ändere: Glauben an den Menschen,

Achtung und Verständnis; Gerechtigkeit, Versöhnlichkeit
und Hilfsbereitschaft. Diese Grundhaltung

hat ihre lcbensördernde Kraft tausendfach bewährt,
wo alles andere versagte; sie ist ans der Narar
gewachsen und hat für alle Lebenskreisc Geltnag.

Dies muß für uns Frauen richtunggebend
sein. Wir werden nie einer Ordnung zustimmen
können, welche den Menschen, sein Leben und
seine Freiheit verachtet. Nie werden wir
gutheißen, daß Macht und Willkür vor Recht
gesetzt wird, insbesondere, daß Intoleranz und
Machtmittel im Austrag geistiger Bewegungen
entscheiden.

Aus Veranlagung und Uebung hat die Frau
ein feines Tisserenziernngsvermögen in der
Bewertung der Lebensäußerungen. Sie wird in
den heutigen, gegen die Demokratie gerichteten
Strömungen zn unterscheiden wissen, ob heilsame,
wahrhaft verbindende Ideen nach dieser Zeit
der Zersplitterung zum Durchbruch kommen wollen,

oder ob es sich um die Anmaßung der?

Ueberparteilichkeit handelt, mit der jede neue
Partei Anhänger zn werben versucht. Sie wird
sich nicht darüber täuschen, ob wahre Kraft sich

äußert der Kraftmeierei, Rauflust, Gewalttätigkeit,
ob zielgerichtete Selbstdisziplin oder

geistige Unduldsamkeit und Enge, ob es sich mn
bewußte Einordnung aus innerer Ueberzeugung
handelt oder um ein Abwerfen der unbequemen
Persönlichen Verantwortung, veranlaßt durch
Suggestibilität und Herdentrieb einer ermüdeten
Generation.



noch für notwendig ansieht, mußte, entgegen
ftlnem ethischen Fühlen, dem Kompromiß zu
stimmen, daß die „Begehren" kein ab solutes Verbot, sondern nur ein teilweiseVerbot und eine strenge Kontrolle ver
langen. Vor allem soll, einer vertieften Aus-
fassung der Neutralität und dem ethischen
Bedürfnis weiter Kreise entsprechend, dem Bund
verboten sein, Waffen auszuführen. „Die
Herstellung von Waffen und Munition durch die
Eidgenossenschaft soll ausschließlich für die Lau
desverteldigung bestimmt sein." Privaten
Fabriken, die nicht für die Landesverteidigung ar
Veiten, soll jeglicher Waffen- und Munitions
export untersagt werden; diejenigen, die für die
Landesverteidigung notwendig sind und die ohne
Export nicht existieren können, sollen einer
Kontrolle durch ein Lizenzsystem und einer
Kontrolle ihrer Ausfuhr und ihrer Finanzierung nn
terworfen werden.

Für das absolute Verbot trat, unterstützt von
Frl. Maria Merz und Pfarrer Gerber, Herr
Professor Ragaz ein; auch er will die
Landesverteidigung, aber er sieht sie vor allem im
Geistigen, in der moralischen Sauberkeil des
Volkes, das sich nicht am Blutvergießen anderer

Völker mitschuldig machen und bereichern
mag. Seine von tiefsittlichem und religiösem
Ernste getragenen und von Vaterlandsliebe
erfüllten Ausführungen machten tiefen Eindruck.
Prof. de la Harpe aber warnte vor radikaler
Stellungnahme, die extremen Gruppen den
Vorwand zur Auseinanderreißung unserer
Volksgemeinschaft liefern könnte; eine Schwächung der
Rüstung könnte leicht zu einer Schwächung der
augenblicklich bedrohten Demokratie und zur
vermehrten Gefährdung des Friedens führen. In
einem ergreifend warmherzigen und geistvollen
Votum suchte Frau Studer-V. Goumoöns die
Brücke zwischen Minderheit und Mehrheit zu
bauen; der anhaltende Beifall verriet, wie sehr
sie der ganzen Versammlung ans dein Herzen
gesprochen hatte.

Zum Schlüsse der arbeitsreichen Tagung lvard
noch ein Antrag des Herrn Dr. Häbcrlin
angenommen, vom Bundesrat auch ein Ausfuhrverbot

zu verlangen, wornach Staaten, die vom
Völkerbund als Rechtsbrecher und Angreifer
bestimmt wurden oder bestimmt werden, keine Waffen

etc. geliefert werden dürfen. In England
und Frankreich und in den Vereinigten Staaten
Wird dasselbe angestrebt.

So versucht die Völkerbundsvereinigung, auf
nationalem und auf internationalem Boden eine
Friedenspolitik zu fördern, die nie notwendiger
war als jetzt, da sie verhöhnt, ja verfemt wird.
Zum Schutze der Demokratie in unserem Staate
wie im Völkerbunde, zum Schutze der Geistesfreiheit

und Menschenwürde, der Toleranz und
der Menschlichkeit zusammenzustehen und alle
Kraft aufzubieten, dazu mahnte nochmals Herr
Professor Egger, und unter dem Eindruck
seiner eindringlichen Mahnung löste sich die
Versammlung auf. Der Sektion Luzern, besonders
den Herren Dr. Böller und Wickart ward warmer

Dank gezollt für die ausgezeichnete
Durchführung der Tagung. I. S.

Lohnabbau oder nicht?
Zur eidgenössischen Abstimmung vom 28. Mai.

Wir haben in unserem Blatte die löbliche
Gewohnheit, über eidgenössische Abstimmungen, so
sie die Frauen irgendwie berühren, Orientierung
zu bieten, auch Stellung zu nehmen, auch wenn
oder trotzdem man uns iim unsere Meinung nicht
fragt.

Die umstrittene Borlage, die Lohnsenkung beim
Bnndespersonal betreffend, soll hier nicht
eingehend in ihren materiellen Punkten besprochen
werden. Es fehlen uns dazu die ganz gründlichen

Fachstudien (wir sind genau so daran, wie
die Großzahl der Aktivbürger). Auch orientieren

uns ja die Tageszeitungen über alle wissenswerten

Details, die sie, je nach ihrer Stellung
zur Vorlage, so oder so dem Stimmvolk
unterbreiten.

Aber was hat uns Schweizerfrauen dabei zu
innerst zu beschäftigen? Es geht um mehr als
Geld. Wir sehen: die Linksparteien und Wohl
überhaupt die meisten derer, die betroffen werden,

— direkt als Gehaltsempfänger, aber auch
solche, die sich indirekt betroffen wähnen als
Lieferanten der Gehallbeziehenden (Lohnabbau
schwächt die Kaufkraft!) — stimmen dagegen. Die
Rechtsstehenden, besorgt um das ohnehin gefährdete

Gleichgewicht der Bundesfinanzen, sind
dafür. Und voller Bedrückuno verfolgen wir das

tragische Geschehen, das in den letzten Jahrm
so gs t politischer Arbeit ihr Gepräge gab: Jn-
reresscnpolitik, rein materielles Für und Wider
gibt den Ausschlag bei der Bearbeitung des
Stimmvolkes; hochtönende patriotische Worte,
mit denen man die Sache verkleidet, ändern
nichts daran.

Wann endlich wird die so nötige Gebärde
brüderlichen Zusammenstehens gefunden? Sie
läge heute darin, daß man sich sagte: die Zeiten

sind ernst, ernst wie nur je eine geschichtlich
bekannte Notzeit gewesen ist. Opfer sind nötig
in allen Schichten, soll nicht das Chaos über
uns allen zusammenschlagen. Wir gehen wie
so viele Staaten, her Verarmung entzzegen, wenn
wir nicht verstehen, die Zeichen der Zeit zu
deuten und uns klar machen, daß man sich
in „kleinen Verhältnissen" anders einzustellen
hat im Bemessen der Ausgaben als zu Zeiten
der „prosperity".

Wenn in einer Familie solche Aenderung der
materiellen Basis geschieht, so streckt man sich
nach der Decke, alle Familienglieder haben
abzubauen mit ihren Bedürfnissen (nirgends wird
eine Familie ihre Jüngsten und Schwähste'l
allein verkürzen). Und man erfährt dann, wenn
man sich zeitig und einmütig umstellt, daß eine
Senkung der Lebenshaltung, so lange nicht Not
herrscht, kein Unglück ist.

Unser Volk ist in gleicher Lage. Wir, wi
alle Völker um uns, haben durch die Krise
durchzuhalten. Die Senkung unserer Lebenshaltung ist
heute Notwendigkeit. Noch ist das an sich kein
Unglück, wenn alle Volksschichten gemeinsam
die Umstellung begreifen und durchführen würden.

Lohnabbau ja, aber zugleich Notopfer in Form
einer Krisensteuer. Wenn von rechts so gespro
chen würde, so wäre man Wohl links willfähriger

zum Opfer bereit. So lange es, wo Opfer
nötig sind, in beiden Lagern heißt „Bruder, geh
du voran", so lange haben unsere Politiker
und Parteisekretäre nicht begriffen, was rechts
wie links und damit unserem ganzen Volke not
tut. Haßgesänge machen unsere wirtschaftliche
Lage nicht besser, aber sie verunmöglichen den
sozialen Frieden und untergraben die Bolkskraft.

Lasse» wir uns nicht verleiten, durch Parteibrillen

irgendeiner Art die Dinge schief zu
sehen. Wie die Mutter in einer Familie alle ihre
noch so verschieden gearteten Angehörigen
verstehen und, wo Reibereien sind, sie einander
erklären muß, so haben wir Frauen heute die
Pflicht, über dem Kampf der Interessengruppen,
jegliche Ansicht verstehend, aber uns keiner
beugend, zu sagen: bringet alle willig euer Opfer.
Und wir wissen dabei, daß wir, jede Einzelne,
dies auch zu uns selbst zu sagen haben. — E. B.

Es muß leider festgestellt werden.....
„Es muß leioer festgestellt werden, daß die

Frauenbewegung nicht ihre eigenen, dem Wesen
der Frau entsprechenden Wege gegangen ist,
sondern dem modernen Zug der Nivellierungsten-
dcnz restlos folgend, die wunderbare Differenzierung

zwischen dem männlichen und weiblichen
Prinzip einfach ignoriert, und in gedankenlose n
Nachahmungsdrang die gleichen Wege des Mannes

geht und gehen will. Das ganze
Bestreben der Frauenbewegung ging
einfach dahin, dem Mann alles
nachzuahmen "

„Bei objektiver Beurteilung der ganzen
Frauenbewegung muß man zu dein Schlüsse kommen,

daß dieselbe der Menschheit keinen Fortschritt
gebracht hat, sondern infolge ihrer nivellierende
Nachahmungstendcnz der männlichen Methoden
deren Irrtümer und Fehler mitübernommen hat,
und dadurch infolge Vernachlässigung
des seelischen Momentes zu der
heutigen Krise erheblich beigetragen
hat."

Diese und ähnliche Weisheiten kaineu mir in
den letzten Tagen unrer die Augen. Sie werden
mich, liebe Leserinnen, fragen, wo solches zu
lesen oder zu hören sei. Im Protokoll der
Verhandlungen gegen das Frauenstimmrecht? In
einem alten Bouquin aus dem Jahre 1999?

In den Notizen, die ein ängstlicher Herr
Nationalrat vorsorglich bereit gemacht haben könnte

für den Fall, daß wider Erwarten in der
nächsten Session der Bundesversammlung Misere
Petition für das Frauenstimmrecht behandelt
werden könnte?

O nein! So ist zu lese» in einer belieb wir
und in Bürgerkreisen unseres Landes recht
geschätzten Zeitschrift, deren leitende Redaktoren

zu einer Mrgeren Generation ernster Màmb
ker gehören und deren „praktischer Teil" von
einer sehr fortschrittlichen Frau redigiert wird.
Es sinv nämlich „Gedanken über die Frauen
bewegung", die der Schweizer spiegel in
seiner Mainummer 1933 auf S. 92 ff. bringt.
Sie erscheinen unter der Rubrik „Der vereinfachte

Haushalt". Ihr Verfasser ist ein Herr
Ernst Kaspar.

Im Einzelnen soll gegen diesen Artikel nicht
Stellung bezogen werden. Seinen Schreiber würde

man doch nicht überzeugen. Wir stellen ihm
nur einen Satz aus dem ersten vollständigen
Programm, das der Allgemeine deutsche Frauenverein

im Jahre 1995 prägte und der auch
für die schweizerische Frauenbewegung in vollem
Maße gilt, entgegen: „Die Frauenbewegung geht
in der Begründung ihrer Forderungen von der
Tatsache der durchgängigen körperlichen und
seelischen Verschiedenheit der Geschlechter aus. Sie
folgert aus dieser Tatsache, daß nur in dem
gleichwertigen Zusammenwirken von Mann und
Frau alle Möglichkeiten kulturellen Fortschritts
verwirklicht werden können."

Daneben muß leider festgestellt
werden..., daß es immer wieder Leute gibt, die
über die Frauenbewegung reden und schreiben,
ohne sich die Aîuhe zu geben, sie vorurteilsfrei
kennen zu lernen und zu erforschen.

Und es muß leider auch festgestellt
w erden, daß Redaktionen kommentarlos solche
Artikel aufnehmen und verbreiten, die sich sonst
einer recht fortschrittlichen und gewissenhaften
Auswahl ihres Stoffes befleißen.

Wir wollen nur hoffen, daß es das einzige
mal ist, daß der Schweizerspiegel in dieser Weise
gegen die Frauenbewegung auftritt. S.

„Neueste Einblicke in die

Frauenerwerbsarbeit der Schweiz."
Dieser ausgezeichnete, kürzlich auf Veranlassung

der bernischen Fraucnvereine in Bern, gehaltene Vortrag

von Frau Dr. Gagg-Schwarz. der auszugsweise

auch in unserm Blatte erschienen ist (Nr. 11)
und der außerordentlich wertvolle statistische
Einblicke in die Erwerbsarbeit der Schwcizersrau bietet,
geeignet, all die vielen kursierenden unrichtigen
Behauptungen darüber zu widerlegen, wird nun vom

und bernischer F r a n e n v e r e i n e in einer
großen Massenauflage zur Aufklärung auf breitester

Basis vertrieben. Das Hundert kostet 6 bis 8
Franken je nach dem Umfang der eingegangenen
Bestellungen, die beim Sekretariat des bcrnischen
Frauenbundes Bern, Bahnhofplatz 7, einzureichen sind.

Wir möchten auch unsererseits die Vereine
aufmuntern, sich an dieser Massenauiklärung durch
recht zahlreichen Bezug und Vertrieb der
wertvollen Broschüre zu beteiligen.

Wie Männer-Behörden sparen.
Wir lesen in der „N. Z. Z." vom 19. Mai

folgende Notiz und geben sie unsern Leserinnen weiter:
Der Große Rat behandelte das Bcsoldüngsdekret

ür die richterlichen Funktionäre. Vor zwei Jahren
hatte man die Gehälter der administrativen
Funktionäre erhöht. Man wollte jetzt wenigstens
teilweise einen Ausgleich schaffen, da die Differenz
zwischen diesen beiden Kategorien von Beamten
zebn Prozent beträgt. Der kantonale Finanzdirektor

wies aus die Defizit? in der Staatsrechnung
hin und betonte, daß die Personalaufwendungen
die Hälfte der Ausgaben betragen. Nur hier könne

eingespart werde«. Deshalb «risse ma» zuerst ds«
Ausgleich schaffen und dann allgemein abbauen.
Mit 71 Stimmen wurde Eintreten beschlossen und
m der Detailberatung den Anträgen des Regie -

rungsrates mit 66 gegen 32 Stimmen, die für die
böhergehenden Kommissionsanträge votierten, der
Vorzug gegeben und das Dekret angenommen
Nach diesem Dekret tritt eine
durchschnittliche Erhöhung der Gehälter und
Löhn um 5 Prozent ein, vorläufig bis
1. Juli 193S.

„Nur an den Personalaufwendungen könne
gespart werden." Deshalb läßt man bei denen,
die bisher weniger hohe Besoldungen bezogen, eine
Erhöhung von 5 Prozent — und zwar grad
bis I. Juli 1935 — eintreten, anstatt daß man
bei der andern Kategorie einen Abbau von 5 Prozent

durchgeführt hätte. Es gibt wirklich Dinge,
welche die Frauen nicht verstehen; zum Glück!

Mutterschaftsversicherung.
Immer wieder wird darauf hingewiesen, daß ick»

an sich so richtige Bestimmung im eidgenössischen
Fabrikgesctz, die Wöchnerinnen eine Schonzeit von
sechs Wochen vorschreibt, keine vollauf günstige
Auswirkung aus Mutter und Kind haben kann, solange
nicht durch eine Mutterschaftsversicherung der
Lohnausfall gedeckt werde. Fraucnvereine und Gewerkschaften

stellten schon seit Jahren diese Forderung.
Nun hat sich kürzlich der Vorstand der „Schweiz.

Bereinigung für Sozialpolitik" mit der Frage des
Einführung dieser Versicherung befaßt. Er stellte fest,
daß oberster Grundsatz und Endziel aller
Bestrebungen sein soll die bundesgesctzlichc Einführung einer
MutterschaslSversichcrung mit allgemeinem Obligato-
rium. Da jedoch gegenwärtig die Schaffung einer
solchen Versicherung wenig Aussicht auf Erfolg hätte,
soll als erste Etappe eine zentrale Mutterschafts-
versicherung zugunsten der Fabrikarbeiterinnen angestrebt

werden, um damit eine Lücke des eidgenössischen
Fabrikgesetzes auszufüllen, das für Wöchnerinnen eine
Schonzeit von mindestens sechs Wochen vorschreibt,
ohne jedoch irgendwelche Leistungen für den
Lohnaussall während dieser Zeit vorzusehen. Gedacht ist
an eine Versicherungsleistung in Form der Verab-
solgung eines einheitlichen Bargeldbetrages,
anschließend an den eindeutigen Tatbestand der Meder-
kunft, während die Ausrichtung von Entschädigungen
für ärztliche Hilfe und dergleichen nach wie vor Sache
der Krankenversicherung bliebe. Die Prämien wären
gemeinsam von den Versicherten, den Arbeitgebern
und dem Bund aufzubringen. Die ganze Frage soll
durch eine besondere Kommission näher geprüft werden,

die dem Gesamtvorstand noch im Lause dieses
Jahres einen Gesetzesentwnrf vorlegen wird.

Auch von anderer Seite wird der Gedanke
aufgegriffen. Die von der Schweiz. Gemeinnützigen Gesellschaft

gegründete Fa m ilienschutzkom mission,
der außer einer Anzahl Mitglieder dieser Gesellschaft
Vertretungen der großen schweiz. Frauenverbändc und
anderer sozialer Vereinigungen angehören, hielt am
6. Mai in Zürich ihre 2. Sitzung ab.

Dr. Giorgio vom Eidg. Versichernngsamt Bern
referierte über ein Projekt der Mutterschaftsversicherung,

das sich trotz Krisenzeiten durchaus im Rahmen
des Möglichen zu bewegen scheint. Allerdings
zeigen sich bedeutende technische Schwierigkeiten, sobald
man diese Versicherung über die in Fabriken und
Betrieben arbeitenden Frauen hinaus auf weitere
Kreise ausdehnen möchte, die ebenso bedürftig, aber
schwerer zu fassen sind. Das Projekt wird weiter
verfolgt und nach Möglichkeit ausgebaut werden.

Die Kommission befaßte sich im weitern mit dem
Siedlnngsproblem für kinderreiche Familien und
erörterte die Möglichkeiten, bei allfälligem Lohnabbau
kinderreiche Familien vor allzu großen Härten zu
schützen.

Elsa Brändström.
Die Mitarbeiterin Elsa Brändströms, Elsa

Björktzmn-Goldschmidt, hat eine zusammenfassende

Schilderung der Entwicklung und Tätigkeit
dieser ungewöhnlichen Frau versaßt, die im Verlage

Albert Bonniers in Stockholm erschienen ist.
Aus diesem Anlaß hat Professar Dr. Karl Tian-
dcr im „Berliner Tageblatt" folgende unsere
Leserinnen gewiß interessierende Würdigung Elsa
Brändstroms geschrieben:

„Es gab unter den verschiedenen Nationen
biele Heldinnen, aber niemand verdient mehr
geehrt zu werden, als Elsa Brändström", hat
Alfred Knox, der Chef der britischen Militär-
mission in Sibirien während des Weltkrieges,
geschrieben. Man hat auch Elsa Brändström „den
Engel Sibiriens" genannt, aber richtiger als dieses

"romantische Schlagwort haben Wohl die deutschen

Kriegsgefangenen selbst ihre Rolle bezeichnet,

wenn sie Elsa Brändström „den freiwilligen
Kriegsgefangenen" nannten. Es gibt viele

Ehrendoktoren, und viele tragen hohe Ordens-

auszeichnungen, aber niemand kann den Ehrentitel

Elsa Brändströms „der freiwillige
Kriegsgefangene" beanspruchen.

Es mutet wie ein biblisches Wunder an, wie
die Tochter des schwedischen Gesandten in
Petersburg, die von dem glänzenden Gesellschafts-
leben der Newametropole zur Zarenzeit hingerissen

und in den diplomatischen und hocharisto-
kratischen Salons eine anziehende Erscheinung
war, durch den Anblick einer Schar frierender,
verhöhnter und verwahrloster deutscher
Kriegsgefangener so ergriffen wurde, daß sie „keine
Vergangenheit und Zukunft mehr kannte, sondern
nur die Gegenwart, und diese Gegenwart bedeutete:

Kriegsgefangene." Mit intuitiver Gewalt
richtete sich fortan ihre ganze Willenskraft aus
das eine Ziel, den Kriegsgefangenen beizustehen.
Sie überwand alle Vorurteile und Hindernisse.
Sie ertrug die grimmigste Kälte und die
Entbehrungen der Gefangenenlager, sie trotzte den
Epidemien und der Gefahr, als Spionin ersitz ch-

Leben keine Blume der Liebe mehr finden in seines
Herzens öden Stcinhöscn. Wer Liebe verdirbt, ist
nicht wert sie zu finden. So dachte Christabelle am
Abend, nachdem sie den Brief erhalten. So sang sie
in den Theatersälen, wenn sie die heidnischen Götter
anrief, und in den Kirchenhallen, wenn sie ihrer
Stimme Seelenvogcl den Heiligen lieh. Und
dennoch blieb die Güte in. ihrem Herzen und wich nicht
weg vom innersten Kern.

Diese Güte, über die sie keine Registratur führte,
kam eines Tages zum Borschein. Christabelle erhielt
eine,: Brief ans dem Spital der Stadt, in der sie

wohnte. Er war von Almene geschrieben... „Ach,
denken Sie, liebe Frau Christabelle, ich liege hier
krank. Ich erfuhr, daß Sie auch in dieser Stadt sind.
Sie würden mir eine große Freude machen, wenn
Sie mich einmal besuchen könnten. Ihre dankbare
Almene. Ich wohne Zimmer Nummer acht, Bett
sicbenundachtzig."

Frau Christabelle ging in das Spital und kaufte
einen Strauß Heller Rosen. Almene hatte ihrem
Manne nichts von dem Brief gesagt. Sie fühlte, daß
er es vielleicht nicht wünschte. Als Christabelle
eintrat, saß er am Bett, mit dem Rücken gegen die Tür.
Almene stellte vor: „Mein Mann, Francesco
Muraille, Frau Christabelle, die Sängerin." Er steht
ìauf, denn er hat es gewußt. Er hatte den Brief doch
gesehen. Er steht auf und über dem Bette dsr Kranken

wechselt er einen Blick mit Christabelle. Almene
schaut aul und sagt plötzlich errötend: „Ach, keimt
ihr Euch...?" „Nein", antworten beide zu gleicher
Zeit Dann geht Francesco zur Tür hinaus.

Almene richtet sich ein wenig auf. Sie ist sehr blaß
»nd stützt den Kopf in die schmale Hand. „Ich danke
Ihnen, Frau Christabelle, daß Sie gekommen sind."
sagte sie, „ach, ich fühle mich so nahe dem Tod.
Wissen Sie noch, wie Sie sangen: Komm, süßer

Tod..." Sie sängt an zu weinen. Christabelle
nimmt die Rosen von der Decke weg und ordnet sie
in einer Vase. Sie schaut zum Fenster hinaus. Aber
die Kranke schaut nach dem Stern tu den hellen
Augen. Mein Gott, Christabclle braucht bloß die
Hand auszustrecken, und sie wäre gesund. Sie suhlt,
wie ein Glaube in ihr wächst. Ein Glaube... Bon
dem Fenster aus sieht man viele dunkle Cyprcsscn.
„Das ist kein gutes Zimmer für Sie," sagt Christabclle.

„Aber wissen Sie..eine Eingebung kommt
über sie. „Ich habe auch einmal in diesem Svital
gewohnt, ich hatte mein Zimmer aus der andern
Seite. Ich glaube, es war Zimmer Nummer vier.
Dort sah man herrlich hinaus auf eine weite Wiese,
die war im Herbst voller Herbstzeitlosen. Dort wurde
ich gesund." Die Kranke schaut wie gebannt in den
Stern jener seltsamen hellen Augen. „Dort wurden
Sie gesund...", sagt sie und wartet ans eine Güte,
die über sie kommt. Eine Güte, die so süß ist, wie
damals der Tod, als er nicht kam... „Ja," sagt
Christabclle, „ich wurde gesund".

Die Krankenschwester kommt herein. Sie hat eher
weiße, durchsichtige Hände und ei» zartes Gesicht.
Sie mißt bei Frau Muraille das Fieber. Christabetle

nimmt sie beiseite. „Das ist meine Freundin,"
sagte sie, „kennen Sie mich, ich bin die Sängerin
Christabelle. Geben Sie dieser Dame ein anderes
Zimmer. Es muß cm Zimmer auf der andern Seite
sein, gegen die Wiesen..." „Ja," sagt die
Krankenschwester. „Ich will es gerne tun." Mit ihren
blassen, durchsichtigen Fingern nimmt sie die Nummer

aus dem kleinen Metallschieber über dem Bette
der Kranken heraus und verändert die Zahl. Sie
steckt die Nummer achtundsiebzig hinein. „Sie werden

gesund," sagt Cbristabclle und küßt die Kranke.
„Ja, man wird Sie heute abend noch hinüber
bringen." — „Ich danke Ihnen," sagt Almene und

legt erschöpft den Kops in die Kissen. Durch ihre
Seele fährt ein Zucken wie durch eine Herbstzeitlose.

Almene liegt im Zimmer Nummer vier. Der Sep-
tembersonncnschcin fällt freundlich über weite Wiesen

und tröstet die Herbstzeitosen. In der Nacht
bat man einen alten Herrn gebracht und ihn hin-
übergelcgt in das Zimmer van Almene, am frühen
Morgen ist er gestorben. Er lag im Bette Nummer
achtundsicbzig. Almene Muraille reist nach drei Wochen

mit ihrem Mann zurück nach Chicago.
„Oh, wie ich an Sie glaube...", schreibt sie an

Frau Christabclle.
„Was soll ich tun, wenn du stirbst, Mutter," sagt

Frau Christabelles Sohn am Abend zu ihr. „Drehe
ein Glas um", sagte sie, „und sonst nichts..." Sie
verbirgt die Augen in den Händen.

Zur Erinnerung
an Anna Sarasin-Von der Mühll.
Unter den vielen, die erschüttert an der Bahre

dieser seltenen Frau standen, ist die Schreiben» dieser
Zeilen vielleicht eine der verhältnismäßig wenigen,
welche die Verstorbene von ihrer frühesten Kindheit an
gekannt haben. Unsere Eltern waren sehr befreundet,

und so standen auch wir Kinder von jeher in
Beziehung zueinander.

Allerdings wurde unserm Beisammensein schon
frühe ein Ende gemacht, da Herr Von der Mühll sich
geschäftlicher Umstände halber entschloß, mit seiner
Familie nach New Bork überzusiedeln, um dort eine
neue Existenz zu gründen, was ihm mit der Zeit
auch gelang. Dank den elterlichen Beziehungen und
käufigen Besuchen der Ausgewanderten in der alten
Heimat verloren wir uns nie ganz aus den Augen.

Ich freute mich immer auf ein Wiedersehen, da ich

den Verkehr mit der klugen, weitgereisten kleinen
Gespielin, obwohl sie einige Jahre jünger war als ick,
doch schon in der Kinderzeit als anregend empfand.

Zum jungen Mädchen herangewachsen, traf Anna
bei einer kleinen Abendgesellschaft in meinem Elternhause

zum ersten Mal mit ihrem späteren Gatten
zusammen, der gerade vor seiner Abreise nach New
Bork stand, wo er einige Zeit zu seiner geschäftlichen
Ausbildung verbringen sollte. Ernst Sarasin erzählte
mir später, er habe schon an jenem Abend Feuer ge
sangen und neckte mich mit meiner vermeintlichen
Vermittlerrolle. Jedenfalls freute ich mich herzlich
darüber, als mir einige Zeit daraus die Verlobungsanzeige

ins Haus slog: war doch durch diese Heirat
meine Freundin endgültig der Baterstadt zurückgegeben.

Unsere Lebenswege gestalteten sich wohl sehr
verschieden: doch hat Anna Sarasin nie, auch nicht zur
Zeit ihres jungen Ehe- und Mutterglücks, zu den
Frauen gehört, welche sich nur für solche interessieren

können, deren Lebensschisslein ganz parallel
zu ihrem eigenen läuft. Im Gegenteil: sie empfand
alles, was von ihrem gewohnten Dasein abstach, als
Bereicherung desselben und suchte daher in der Folge
oft Anschluß an Kreise, die dem ihr angestammten
ferne standen.

Ganz leicht wurde es ihr Wohl nicht, sich in der
Vaterstadt, die sie so jung verlassen hatte, wieder
einzuleben. Der frische Unternehmungsgeist, den sie

von „drüben" mitbrachte, stieß in dem in seinen
Traditionen festgewurzelten Basel wohl zuweilen auf
Widerstand. Und doch stand sie diesen Traditionen
durchaus nicht fremd und teilnahmslos gegenüber.
Gerade die Distanz, welche sie durch ihre lange
Abwesenheit gewann«» hatte, ließ sie sich ihrer Zugehörigkeit

zu dem alten Kulturzentrum vielleicht freudiger
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fcher Sicherheit allen Situationen an, und das
Schicksal, das alle echte Größe hebt und trägt,
Kellte sich schützend an ihre Seite.

Der nachtwandlerische Zug Elsa Brändströms
übte seine beschwichtigende Macht auch auf die
Menschen aus, die sie für ihre Ideen zu gewinne«

suchte, sei es, daß sie die rohen Kommandanten

der Gefangenenlager zu einer milderen
Behandlung ihrer Schützlinge überredete oder
das Kriegsgericht der tschechischen Legionäre zur
Einstellung der Exekutionen veranlaßte oder die
Verantwortlichen Behörden in Deutschland zur
Unterstützung der Kriegsgefangenen in Sibirien
aufforderte. Die Macht ihrer Persönlichkeit übte
ihre heilsame Wirkung auch auf die Gefangene»
selbst aus, wenn es galt, sie zu trösten und von
unüberlegten Schritten fernzuhalten. Wenn die
lange Gefangenschaft und die Aussichtslosigkeit
der Lage die Kriegsgefangenen zur Verzweiflung
Und Meuterei trieb, sprach Elsa Brändström
beruhigend aus sie ein, erzählte ihnen von den
Frauen nnd Kindern in der Heimat und flößte
ihnen neuen Mut und neue Hoffnung ein.

Elsa Brändström, die weder in der Schule
noch im Lehrerinnenscminar eine besondere
Begabung gezeigt hatte, legte unerwartet ein großes

Organisationstalent und Interessen an den
Tag, die niemand bei ihr früher vermutet hätte.
Sie richtete besondere Hilfsstationen in Pensa,
Moskau nnd Charkow ein, wo jedem Kriegsgefangenen

ein Rucksack zugeteilt wurde, der zwei
Hemden, zwei Paar Unterhosen, zwei Paar
Strümpfe, eine Weste mit Aermeln, ein Paar
Handschuhe, ein Paar Pulswärmer, ein Paar
Filzschuhe, eine Mütze mit Ohrenschutz, einen Schal
und verschiedene Toilettcngegcnstände enthielt.
Allein in Pensa sind 70,000 solcher Rucksäcke
verteilt worden.

Während des Krieges unternahm Elsa Brändström

drei Reisen durch Sibirien, die von Petrograd

bis nach Wladiwostok reichten. Bei der
letzten Reise, die sie im Sommer 1918 antrat,
besuchte Elsa Brändström die entferntesten
Gefangenenlager im Nordosten Sibiriens, wobei
ihr Hauptquartier in Krasnoyarsk lag. Hier lebte
sie beinahe ein ganzes Jahr im Gefangenenlager
selbst nnd teilte mit ihren Schützlingen alle
Entbehrungen und Gefahren. Furchtbar wütete
hier der Flecktyphus unter den körperlich und
seelisch geschwächten Gefangenen. Elsa Brändström

kannte keine Müdigkeit und keine Furcht
vor der Ansteckung und erreichte durch ihre
Arbeit in den Baracken, daß die Sterblichkeit
vnf 18 Prozent herabsank, während in anderen
Lagern, wohin sie ihre Tätigkeit nicht erstrecken
konnte, die Sterblichkeit auf 80 Prozent stieg.
Schließlich erkrankte Elsa Brändström selbst und
sah in ihren Fieberphantasien bereits das
Massengrab, das sie aufnehmen sollte. Die
Kriegsgefangenen verfertigten aber einen regelrechten
Sarg, den sie in ihre Kammer brachten, damit
Schwester Elsa sich beruhigte und nicht mehr an
das Massengrab denken sollte. Der Anblick des
Sarges übte tatsächlich eine heilsame Wirkung
«us die Kranke aus, und bald erhob sich Schwester

Elso von ihrem Lager und nahm ihre
frühere Tätigkeit auf.

Das allgemeine und vielleicht am schwersten
zu bekämpfende Leiden in den Gefangenenlagern
war die „Plennitis" — ein neues Wort, "das
von dem russischen „pwnox" — Gefangener
gebildet wurde und die seelische Depression mit
ihren Folgeerscheinungen bezeichnete. Zur
Bekämpfung der Plennitis rief Elsa Brändström
eine ganze Gefangenenlager-Industrie ins
Leben, indem sie sowohl Werkzeuge als auch
Rohstoffe anschaffte und die Arbeitslust auf allerlei
Weife anfeuerte. Man begann in den
Gefangenenlagern Zigaretten, Zahnpulver, Seife, Schuh-
kreme, kosmetische Mittel, Arzneien, Knöpfe,
Spielsachen, Kunsttischlerei- und Stickereiarbei-
ten nnd ähnliches herzustellen,' und diese Waren
fanden guten Absatz bei der örtlichen Bevölkerung.

Schauspiele und Konzerte wurden veranstaltet,

air denen sich nicht nur die eigeuen
Kameraden, sondern auch die Wachrmann'schaft
ergötzten. Diese produktive Arbeit gab den
Kriegsgefangenen ihr Selbstvertrauen zurück und
erwies sich, als das beste Mittel gegen die Plennitis.

Nachdem Elsa Brändström im Juli 1920 von
ihrem letzten Aufenthalt in Sibirien, der über
zioei Jahre gedauert hatte, heimgekehrt war,
konnte man glauben, daß ihr Hilfswerk für die
deutschen Kriegsgefangenen zu Ende war, die
endlich auch ihre Heimat wiedersahen. Aber da
kam die Inflation in Deutschland, und wieder
ergriff Elsa Brändström bange Sorge um die

i««n »7. u«,«> p>«n 2S. N«» 1»ZZ

XXII.Ssnsrslvsrssmmlung In vassl
1-äQWVkwdNMQ:

Zamitng, ck»n 27. 0«k»«ntIicI,e Versammlung im Oeästssaal im Katbaus.
Um 15 Dbe: Statutarische LescbLtte!

l. àiruk der Delegierten. 2. làesbericbt. 3. z) Ksssenberickt; b) làeskeîtraZ 1933/34. 4. àtrax
clcs Kant. âcker. kundes kür Drsuenstimmrecbt. 5. Ferienkurs 1933. 6. Ort cier OeneralversammIuriZ 1934.

7. Versckiedenes und DnvorverZesevenes.
Um 18 Uhr Z8« Kericlit über die Konteren? in àrseille (lrariz.) Insu Dr. DLMlDVOOkw 8clilukdericlit

cier 8tudienkommission iider den gesewiicken 8ondersclnà der Drsu. knau L. VISOtibl?-^blOID.
verlebt der scbrveweriscken 8tudienkommission ?ur kekâmptung der Kdstungsindustrien. üraulem
Dr. OKDIIVK.

Um 20 Ubr: Linlsdung der 8ektion kasel zur /tdomiunterkaltung in der 8siranzunkt, OerberZasse 11.

Sonntag, lien 28. dtai. Dm 10 Dbr 15: Vottentliche Versammlung im isillnsterssal im viscboksbol.

SogriiSung «turck son Vortrotor sor Saaior «ogiorung.
?r»uvnstImmrv«Nt un«I

VortraZ von kûâulein D. LbOOld aus ^iìricb (deutsck).

01« 5cNv,î«r1gItvï«vn ÄS7 Vôlltvrvorstâncligung
Vortrsx von dirs. LOKLü77-^8ttöV, Präsidentin des Wellbundes iür ürsuenstimmrecbt und stsztsbürgerlicöe

- Nrauenardeit, lViitglied der enZIiscben Delegation an der Abrüstungskonferenz (iranz).
Um 1Z Ukr- Oerneinsames dlittagessen im Oake Spitz, zu Pr. 3.59 (Oreikengasse 2).
Um 1Z Ubrs ^uslwg nscb ^rlesbeirn mit vesicbtigung des Ooetbeanums m Dornacb, ev. Nübrungen in kasel.

Anmeldungen kür das dllttagossen am Sonntag und tiîr Privatquartiere sind bis 22. ktai an krl.
dl. v. (Z>sin, 8öntisstrasse 12, kasel, erbeten, (iel. 28.637.) — Dmpkoblene Hotels, zu kixen preisen abgemacbt
kür Ämmer, krübstück und öedienung: Hotel 8cbwe>zerkok, Dr. 11.59; tiotel öaslerbok, Lbristl. ttospiz, Pr. 7.59
mit tl. Wasser, Pr. 7.— obne tl. Wasser; parkkotel kernerbok, Pr. 7.— mit kl. Wasser ; tiotel Krstkt am pbein,
Pr. 7 — mit kl. Wasser, Pr. 6.59 obne tl. Wasser ; klaukreuzbaus, petersgraben 23, Pr. 5.59 obne kl. Wasser. —
Die leilnebmerinnen werden köklick ersuckt, die tlotelzimmer direkt und unter kezugnskme auk die OenersI-
Versammlung zu bestellen. Die Hoteliers bitten um möglickst trübxeitige Anmeldungen und wenn möglicb zwei
Damen zusammen, damit sie Doppelzimmer abgeben können. — pür eintscbe dlacbtessen am 8amstag werden
emptoklen: Krauen-Dnion, Pkluggasse2; Okeller-Pindlisbscker, piseogasse 9; klaukreuzbaus, petersgraben 23 ;

Lsslerbot, Aesckenvorstadt 55; ?okingerbsus, 8t. lobsnnvorstsdt 38.

arbeitsunfähigen Invaliden und um die
Waisenkinder, deren Vätern sie versprochen hatte, sich
ihrer anzunehmen. Die Not war groß, aber woher

die Mittel nehmen, um zu helfen? Während
des Krieges hatte Elsa Brändström für ihr
HilfsWerk von Deutschland 3 Millionen Reichsmark

und von Schweden 2 Millionen Kronen
erhalten, diesmal aber zog Elsa Brändström
nach Amerika. Diese Vorlesunqstournée, die ihr
100,000 Dollars einbrachte, bildet eine der
großartigsten Leistungen dieser seltenen Frau. Sie
sprach nicht nur in großen Auditorien vor einem
auserlesenen Publikum, sondern überall, wo
Menschen sie anhören wollten, in Tempeln,
Altersheimen, Schulen, in Fabriken vor den
Arbeitern während! der Frühstückspause, beim Kaffeeklatsch

der Frauen und beim Lunch der Herren.
Wohin sie auch kam, wurde sie gebeten, einige
Worte zu reden (aclrsss a lew words), denn
auch auf die Amerikaner wirkte ihr Auftreten
wie eine Offenbarung.

Für das Geld, das Elsa Brändström aus
Amerika mitbrachte und auch durch ihr Buch
über die Kriegsgefangenen in Sibirien einnahm,
gründete sie in dem Schlosse Marienborn das
„Arbeitssanatorinm für ehemalige Kriegsgefangene"

und in dem Schlosse Neusvrge, das sie
ebenfalls kaufte, ein Kinderheim, in dem 2933
Waisen kürzere oder längere Zeit liebevolle Pflege

und Erholung gefunden haben. Bei dieser
Arbeit in Deutschland lernte Elsa Brändström
den Professor für Pädagogik an der Technischen
Hochschule in Dresden, Minister ialrat Robert
Ulich kennen, mit dem sie einen Ehebnnd schloß
und in Dresden ihr eigenes Heim gründete.'
Dabei wurde an alle Neusorge-Kinder, von
denen schon die meisten die Schule hinter sich
haben und im Leben ihren Mann stehen, ein
Rundschreiben ausgesandt, in dem es unter anderem
hieß: „Vor allem muß jedes Neusorge-Kind wissen,

daß mein eigenes Heim in Dresden immer
ihm offen steht."

Elsa Brändström ist sicher eine der größten
Wohltäterinnen der Menschheit. Von ihrem Werk
strömt eine Macht ans, die für den Friedensgedanken

wirbt und für die Notwendigkeit der
Völkergemeinschaft eintritt. Diese Seite ihrer
Persönlichkeit hat besonders treffend die
Universität zu Tübingen hervorgehoben, als sie ihr
den Ehrendoktor der juridischen Fakultät verlieh
und in der Urkunde folgendes zusammenfassende
Urteil von Elsa Brändström gab:

Die dem Gebote des Herzens folgend
mutig für die Bedrängten eintrat und den

Schwachen half,
die das Recht der Menschlichkeit siegreich ver¬

teidigte gegen Gewalt,
die Brücken schlug von Volk zu Volk und

von Mensch zu Mensch,
stärker als das Recht sie zu schaffen vermag."

bewußt werden, als wenn sie sich nie von der Scholle
gelöst hätte. Dafür legen ihre genealogischen und
historischen Studien und die anmutigen Schilderungen
alter Baster Sitten, welche je und je in der Tagespreise

oder auch in Buchform erschienen, ein beredtes
Zeugnis ab. Am Basler Musikleben nahm die selbst
musikalisch Begabte bald regen Anteil. Anna's Gatte,
der stets ans ihre Interessen einging und dieselben
teilte, wurde Mitglied und zeitweise Präsident der
Kommission der allg. Musikgesellschaft, und damit
bot sich Gelegenheit zu einer regen und weitverzweigten

Geselligkeit. Anna Sarasin hatte eine seltene
Gabe, allen, die nahten, ohne Unterschied des
Standes, der Nationalität etc., mit ungehemmtem
wohlwollendem Interesse entgegenzukommen und den
Ton zu treffen, der Vertrauen einflößte. Daß die
Tat nicht immer mit den Worten Schritt halten
konnte, war die unvermeidliche Kehrseite dieser
glänzenden Medaille. Bei der stets wachsenden
Inanspruchnahme hätte es eines übermenschlichen Gedächtnisses

und einer unerhörten Leistungsfähigkeit
bedurft, wenn sich all das im ersten Impuls in Aussicht

gestellte hätte verwirklichen sollen. Anna gehörte
nun einmal zu den Naturen, die nicht nein sagen
können mW im ersten Moment an alle Möglichkeiten
glauben. Da waren Enttäuschungen oft unvermeidlich.

Der Wille zum Helfen war aber stets vorhanden:
.Hörte sie von irgcàiner Notlage, so zog sie ohne
langes Besinnen ihr Checkbuch hervor und schrieb
eine runde Ziffer hin. Und wie viel Gutes geschah
in aller Stille!

Ihre Leichtigkeit im Umgang mit den verschiedensten

Menschen, ihre Sprachgetvandtheit und
angeborene Herzensgüte befähigten Anna in
hervorragender Weise zum Amt einer Präsidentin des
Basler Lyceum Clubs, der übrigens großenteils ihrer
Initiative seine Entstehung verdankt. Allerdings
MG chW HMSWM M àà Ws. Zu¬

sammenarbeiten nicht immer leicht. Ihrer imput
siven großzügigen Natur war aller Zwang und alle
Pedanterie zuwider, und man mußte sie zuweilen
darauf aufmerksam machen, daß es eben auch in
einem Club nicht ohne eine gewisse Disziplin
abgeht und daß bei der Leitung eines solchen ge-
niale Initiative nicht ausreicht, wenn sie nicht mit
der Konsequenz des Handelns gepaart ist. Galt
es^ jedoch, eine Schar Gäste zu empfangen, einen
geselligen Anlaß oder eine Ausstellung zu eröffnen,

eine geistreiche Tischrede oder einen kleinen
Vortrag zu halten, dann hätte man sich keine
geeignetere Persönlichkeit wünschen können. Es wird
schwer halten in dieser Hinsicht einen ebenbürtigen
Ersatz für sie zu finden.

Bei dem stets wachsenden Bekannten- und
Familienkreis war es unausbleiblich, daß die alten
Freunde oft etwas ins Hintertreffen gerieten. Ich
vertröstete mich immer aus eine Zeit des
zunehmenden Alters, da es naturgemäß stiller und
ruhiger in und um einem wird, und hoffte, die
alten Beziehungen würden sich dann von selbst
wieder herstellen. Es sollte nicht sein. In der
Nacht vom 6. zum 7. April machte ein Auto
Mobilunfall Anna Sarasins Leben und wenige Stun
den später dem ihres Gatten ein jähes Ende.

Am Monument des Morts aus dem Père La
Cbaise-Friedhof in Paris ist ein Menschcnpaar
dargestellt, das zusammen dem Tor des Todes
zuschreitet. So ziehen nun diese Ehegatten, die hie-
nieden im Glänze leben und soviel Glanz um sich
verbreiten durften, vereint durch die dunkle Pforte.
Was sie jenseits erwartet, konnte der Künstler nicht
schildern: doch wir dürfen hoffen und glauben, daß
die unsrer Liebe und Freundschaft entrissenen dort
ihrer Vollendung in einem höhereil Glänze
entgegengehen. M. A.

Zum Schicksal der deutschen

Frauenbewegung.
Der Bund deutscher Frauenoereine ausgelöst!

In letzter Stunde, eben da unser Blatt in den
Druck muß, erfahren wir aus zuverlässiger Quelle
die Tatsache, daß sich der Bund deutscher
F r a ne n v e r e i n e aufgelöst hat.

Der Bund deutscher Frauenvereine war ein wichtiges

und sehr geschätztes Glied des Internationalen
Frauenbundes, war unser, des Bundes schweizeri
scher Frauenvereine, großer Schwesterverband. So
wird allen, denen unsere Bundesidee lieb und teuer
ist, diese Nachricht ebenso schmerzlich sein wie uns
selbst. Welche Fülle von Tragik sich hinter dieser
Tatsache verbergen wird, kann man nur erahnen
Die herzlichsten Gedanken der Teilnahme gehen zu
den tapfern, aufrechten Frauen, die von dieser La
wine des nationalen Geschehens ebenso bei Seite
gedrückt werden wie so viele andere wertvolle Men
schcn in Deutschland.

Wir hoffen, in kurzem Näheres darüber bringen
zu können.

Auch der Allgemeine Deutsche Lehrerinnen»««»
ausgelöst!

Ebenso Hai auch der Allgemeine Deutsche Lehre
rinncnverein auf seiner Mitgliederversammlung am
7. Mai 1933 in Erfurt seine Auflösung beschlossen,
d. h. er hat seinen Rcichsfachverbänden empfohlen,
sich in die in der Gründung begriffene Allgemeine
Deutsche Erzieherorganisation einzugliedern. In der
betreffenden Entschließung heißt es: „Im Interesse

der Voltwerdung und der Einheit des Erzic
Herstandes sind die Lehrerinnen bereit, ihre ihnen
so wertvolle Gemeinschaft im A. D. L. V. aus
zugeben. Die Verbände gliedern sich in die gemeinsame

neue Ersiehergemeinschaft ein unter der
Voraussetzung, daß die Zugehörigkeit zu ihr nicht
abhängig gemacht wird von andern Bindungen als
denen, die die Reichsregierung für die Erzieher-
tätigtest im neuen Staat für notwendig hält."

Der seit 1890 bestehende Allgemeine Deutsche Leh-
rcrinuenverein, eine der angesehendsteu und geistigsten

deutschen Fraucnverbände, ist eine Gründung
Helene Langes. Der Name dieser grunddemo
kratischen, freiheitlichen, gegen alle Enge ankämpfenden

und sich mit unentwegter Kraft für die Eut
Wicklung der Frau einsetzenden Kämpicrin bezeich
net allein die ganze Tragik dieses Geschehens. Ein
gnädiges Schicksal hat Helene Lange vor dem
Erleben dieses Zusammenbrnchs ihrer Gründung bc

wahrt.
Eine deutsche Frauensront.

Mit der Nationalsozialistischen Frauenichast als
Kerntruppe, der sich bereits eine große Zahl
weiterer deutscher Frauenverbände, wie die vaterländischen

Franenvereine vom Roten Kreuz usw. anac
schlössen haben, bat sich in Deutschland eine deutsche
Frauenfront gebildet, die darnach strebt, sich di
Gesamtheit der deutschen Frauenwelt anzugliedern
und die alte Frauenbewegung zu „überwinden".
Die Frauensragc habe von dieser nicht richtig
gelöst werden können, da die Frauenbewegung die
Frauen klaisenkämvfcrisch ans der Volksverbundenheit

gelöst habe. Die Frau sei ihreni tiefsten Wesen
entfremdet und wäre der vlanmäßigen Entmütter-
lichung, Entweiblichung, Entsittlichung und Ent-
ieelnng versallen. Aus diesem Versagen der
Frauenbewegung entsprang die seelische Notlage der Frauen
Welt. Deshalb tue eine Frauenerneuèrung not, ein
neues Durchdenken der Frauenaufgaben, ein neuer
Weg für die Entfaltung der Frauenkräste sowohl
innerhalb von Ebe nnd Familie, als auch dem Be
russleben nnd endlich in der Beteiligung der Frau
als Bürgerin. Die Frauenberufe müßten sich aus den
eigentlichen Frauenkrästen aufbauen. Neue Berufe
nnd Bernisanstalten müßten geschaffen werden. Eine
große Anftlärungs- und Erziehungsarbeit müsse
einsetzen, um die Frauenwelt zum Umdenken zu bringen,

zur Neuerwcckung ihrer Mutterkraft und ihrer
mütterlichen Verantwortung gegenüber Rasse und
Bolkstnm.

Es scheint auch diesen Frauen, wie ihren männlichen

Kampfgenossen nicht sehr schwer zu fallen,
die ganze geschichtliche Entwicklung zu verleugnen
und umzubiegen. War es doch gerade die mütterliche

Verantwortung, das Bewußtsein
ihrer besondern mütterlichen Kräfte, aus de

neu her die „alte" Frauenbewegung ihre Begrün
dnng nnd ihre stärkste Stoßkraft holte.

Kleine Rundschau.
Eine 18jährige Erfinderin.

Wie berichtet wird, bat die erst 18jährige Tochter
des französischen Gelehrten Gourdon, Germaine,
eine Erfindung gemacht, mit der man in kürzester
Zeit eine Million Mücken vertilgen kann. Das junge
Mädchen hilft im Laboratorium des Vaters mit,
der sich speziell mit der Verwendbarkeit ultravioletter

Strahlen für industrielle Zwecke befaßt. Dabei
wurde die große Anziehungskrast festgestellt, welche
die Strahlen auf Insekten ausüben. Germaine
Gourdou hat nun einen einfachen Apparat kiVck

strurert, der aus einer mit einem starken Reflektor
ausgestatteten Lampe besteht, durch den das Licht
aus die Oeffnung eines Zhlinders konzentriert wird.
Die Insekten werden durch das Licht angezogen und
durch ein Vacuum in einen Sack gesogen, in dem
sie ihr Leben beenden. Die Erfindung wurde zuerst
in dem unter einer besonders starken Mückenplage
leidenden Badeort Saintes-Maries-dc-la-Mer
ausprobiert.

Ein weibliches Theaterunternehmen.
Das „Studio Feminin", das jetzt in Paris in?

Leben gerufen worden ist, stellt ein Theaterunter-
nchmen dar, an dem nur Frauen mitarbeiten. Die
Stücke, die hier ausgeführt werden, müssen von
Frauen verfaßt sein: sie werden von Frauen
dargestellt, inszeniert. Diese liesern die Tbeaierdekora-
tion nnd die Musik. Man hat einen Wettbewerb
ausgeschrieben, der die Einrcichung von Theaterstücken

weiblicher Autoren bis zum 15. September
verlangt. Das preisgekrönte Theaterstück soll als erste,
Werk der neuen Buhne im nächsten Winter ausgeführt

werden.

Ein 5009jähriger Tempel z» Ar freigelegt.

In der 11. Saison seiner Grabungsarbeiten an
der Stätte des alten Ur der Chaldäcr, der Heimat
Abrahams, die schon so großartige Funde zutage
gefördert haben, hat der Leiter dieses englisch-amerikanischen

Unternehmens Leonard Woolley setzt eine neue
bochbedeutsamc Entdeckung gemacht. Er hat in der
Nähe des großen Zikkurat, des Tempelturinbaus,
einen neuen Tempel freigelegt, der etwa ums Jahr
3000 v. Chr. errichtet wurde und der Mond-
göttin geweiht war. Wie er in einem Bericht
an das Britische Museum mitteilt, bietet der Tempel

mit seinen dicken Mauern, seinen kreisrunden
Steinauslegungen, die wahrscheinlich für Altäre dienten,

nnd einem steinernen Fahrweg über den Hof,
einen ganz neuen Tvvus, und wird, wenn er
vollständig ausgegraben ist, eine der wichtigsten Bauten
seiner Zeit sein, die bisher gefunden warden.

Wirksame Krisenhilfe.
Weit unten beim Hardplatz in Zürich, in

einem der neueren großen Häuserblocks, steigt
man einige Treppen zum Dachstock empor, und
hat ganz unvermutet und überraschend einen
riesengroßen Saal mit Ober- nnd Seitenlicht vor
sich.

Scharen von Frauen sitzen über die Arbeit
gebeugt eifrig an der Nähmaschine, kaum eine
sieht auf, wenn ein Besucher eintritt — und trotzdem

alle Räder sich drehen, hört man kaum
einen Laut — der ganze Saal arbeitet an Mo-

Auf Gestellen und Tischen häufen sich fertige
Arbeiten, den Wänden entlang türmt sich
Material zum Verarbeiten, das von hiesigen
Firmen in zugeschnittenem Zustand gesandt wird.

Wir haben die Konfektion s-S chule des
F r a n e n a r b e its a m ts von Stadt und Kanton

Zürich vor uns.
Da die hiesigen Konfektionsgeschäfte ständig

Einreisegesuche sür ausländische Arbeiterinn^
auf diesem Gebiet verlangten und sich über Mangel

an. richtig vorgeMd.cl.tw.Kräften im Lande
beklagten, da sich anderseits die Arbeitslosigkeit
der einheimischen Frauen fortwährend steigerte,
lag der«- Gedanke nahe, die Möglichkeit einer
Ausbildung in diesem Fach ins Auge zu fassen.
Der Initiative des Fräuenarbeitsamtes uno dcm
Entgegenkommen von Stadt, .Kanton und Bund
ist es zu verdanken, daß die Idee zur Wirklichkeit

werden durfte.
Ein sehr geeignetes Lokal in günstiger Gegend!

wurde gesunde«, ebenfalls tüchtige Lehrkräfte —
die Frauen strömten herbei — so daß an dem
Gelingen des Werkes niemand mehr zweifelst
kann.

Es wird bei den Schülerinnen eigentlich nichts
vorausgesetzt. Von Anfang an wird alles
erklärt. Zuerst die Maschine selber. Der Saal
enthält 5 Kraftbetriebsaulagen, 00 gewöhnliche
Maschinen; inbegrisfen sind SpezialMaschinen für
die Anfertigung von Trikotwäsche. Verschieben?
Zuschneidetischc, Bügeltische, Prodierbiisten
geben dem Ganzeit das Gepräge eines Wohl
ausgestatteten, großen Schneiderateliers.

Neben der Abteilung sür Konfektion (Kleider
und Mäntel) besteht die Weißm'iherei mit
Trikotnäherei, in der auch Schürzen,
Herrenhemden, Büstenhalter, Pyjamas vom
einfachsten bis zum raffiniertesten
angefertigt werden, dann die Abteilung zur
Herausgabe von Heimarbeit für ehemalige Kursteil-
nchmeriunen. Stapel von fertigen und von zur
Mgabe an die Heiniarbeiterinnen bereiten Waren,
Frottiertücher, Waschblätze, Küchen- und
Hundtücher, Küchenschürzen, Taschentücher, Bettwäsche
etc. türmen sich auf.

Daneben ein Assortiment fertiger Konfection,
ston den Schülerinnen schon in der 7. Woche

angefertigt, das jedem Atelier zur Zierde
gereichen würde. Mit großer Bereitwilligkeit
erklären die Leiterinnen der verschiedenen
Abteilungen dein Besucher den Lehrgang ihres
Ämtern- nnd Akkordkurses.

Die Schülerin ist zum Besuche von beiden Kursen

verpflichtet. Knrsgeld wird keines erhoben.
Die Behörden, Stadt, Kanton und Bund teilen
sich in die Kosten der Ausbildung.
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Der Anlernkur« dauert 50 Arbeitstage (10
Wochen zu 3 Arbeitstagen à 8 Stunden). Der
Äkkordkurs dauert 6 Wochen. Aber nicht nur
kein Kursgeld haben die Schülerinnen zu bezahlen,

es wird ihnen eine Entschädigung geboten:
1. Diejenigen Frauen und Töchter, die einer

Arbeitslosenversicherung angehören und
bezugsberechtigt sind, erhalten während der Zeit des
Anlernkurses ihr Taggeld von der Versicherang
ausbezahlt für wöchentlich 6 Arbeitstage. Sofern
sie während dem Kursbesuch ausgesteuert sind,
werden sie aus Grundlage der Punkte 2 oder 3
von der Schule entschädigt.

2. Nichtversicherte Alleinstehende erhalten während

der Zeit des Anlernkurses (50 Tage) täglich

Fr. 4.— Entschädigung.
3. NichtVersicherte Frauen und Töchter, im

Familienverband lebend, erhalten während der
Zeit des Anlernkurses (50 T^ge) Fr.' 2.50
tägliche Entschädigung.

Sobald die Teilnehmerinnen in der Lage sind,
einzelne Stücke selbst zu verfertigen, wird ihnen
schon int Anlernkurs das Betreffnis des
verfertigten Arbeitsstückes nach mittlerem Heim-
arbeitstarif auf die Tagesentschädigung oder
Versicherung aufbezahlt.

Mehr kann man gewiß nicht verlangen?
Dieser letztere Passus hat denn auch bewirkt,

daß ein ungewöhnlicher Eifer waltet — daß keine
Zeit mit Schwatzen oder Trödeln verloren wird.
Eine praktisch und psychologisch ausgezeichnete
Maßnahme. So fällt denn wie Eingangs
erwähnt, dem Besucher die Ruhe und Disziplin
in diesem enormen Saal voll arbeitender Frauen
auf, in dem kein despotischer Chef für Ordnung
sorgt — wo nur hilfsbereite Lehrerinnen die
Schülerinnen (es ist keine Altersgrenze gezogen)
anleiten, und der eigene Wille und die Einsitzt
der Lernenden diese Arbeitsfreudigkeit hervorbringt.

.Jede Schülerin muß alle Stufen des Kurses
durchmachen, vom einfachen Säumen und Bisen
nähen, über das Weißnähen zur Kleider-Kvnfek-
twn. Dabei zeigt sich sehr oft, daß die eine
oder andere eine ausgesprochene Begabung für ein
spezielles Gebiet hat (vielleicht für die
Trikotnäherei), dabei kann sie dann nachher bleiben.
Jede aber muß genau wie wir früher in der Näh-
,Wule ihre Musterstücke absolvieren.

Das Frauenarbeitsamt verpflichtet sich zusrm-
NAün mit der Kursleitung, die Teilnehmerinnen
nach Beendigung des Kurses in die Betriebe zu
vermitteln. Auch gibt letztere, wie schon erwähnt,
Heimarbeit ab.

Man muß nur staunen, wie in der relativ
kurzen Zeit von im ganzen 16 Wochen Resultate

erreicht werden, die sonst eine mehrjährige
Lehrzeit erfordern. Die Rot, die Einsicht und
Reife, der feste Wille, sein Ziel zu erreichen,
wehen als unsichtbare Lehrmeister mit im Saal
und Dankbarkeit erfüllt den Besucher gegenüber
den weitsichtigen und warmherzigen Schöpfern
dieses im wahren Sinn des Wortes sozialen
Werks. M a rta T a iru e r.

Von Kursen und Tagungen.
Der erst« EinsShrnnasknr« in die landwirtschaftliche

.Haushaltlehre im Kanton Bern.
Am 15. Mai fand in Bern ein von der

Berufsberatung für Mädchen und dem Verband bern. Land-
smuenvereine zusammen veranstaltetet: Ein führn

ug s kurs in die landwirtschaftliche
H aushalt lehre statt. Wie groß das Bedürfnis
>mch Belehrung in dieser Frage ist, zeigte sich schon

Tage vorher in den vielen telephonischen Anfragen
betr. Teilnahme. An die 120 Frauen versammelten
sich denn auch, darunter Jnteressentinnen aus
andern Kantonen wie Basel, Solothurn, Thurgau, und
lauschten mit gespanntem Jnntercssc von 10 bis 17

Uhr den Ausführungen der Berussberaterin, Frl
N e ucn schw a n de r. In überaus klarer, verstand
licher Weise wurde das äußerst reichhaltige
Material den Frauen in einfacher Berner Sprache
erläutert Abschnitt für Abschnitt. Nach jedem war
Diskussion eingeschaltet, die teilweise sehr lebhaft
benützt wurde.

Zuerst wurde festgestellt, day. um der Haushalt
lehre eine richtige Grundlage zu schassen, unbedingt
die Austastung der hausfraulichen Tätigkeit als einer
Berufsarbeit überzeugend vorherrschen muß.
Diese Auffassung wiederum kann sich nur auf eine im
praktischen Lehrverhältnis erworbene Berusskcnntnis
stützen. Schulunterricht und Haushaltungs- oder
Fortbildungsschulen bilden zur eigentlichen Erwerbung
der praktischen Kenntnisse die nötigen Vorkenntnisse
und Ausbildungsmöglichkeitem.

Hierauf wurden von der Bortragenden die Grund
begriffe festgestellt, die als Berufs an fordern n

gen an die Berussausübendcn gestellt werden dürfen,
der geeignete Lehrbetrieb, es wurde erklärt, was
unter einer richtigen Lehrzeit verstanden werden
will, welches die Aufgaben und Eigenschaften der
Lehrmeisters n und der Le h r t ochter sein
sollen, warum und wie ein Lehrvertrag geschaffen
wird. Der von Berufsberatung und Landfrauenver-
hand gemeinsam ausgearbeitete L e h r plan wird cr-
Nutert und darauf der Arbeitsplan im Haushält

besprochen. Dieser letztere ist für den
landwirtschaftlichen Haushalt ganz besonders schwer
aufzustellen. Es können nur ganz wenige allgemeine
Richtlinien gegeben werden, die genauere Einteilung der
Arbeit wird jede .Hanshaltung wieder anders schaffen.

Das Lehrergebnis soll eine Grundlage
schaffen einen guten Anfangsbegrisf geben, auf dem
dann weiter gebaut werden kann. Keinesfalls ist
»ach der Lehre das Lernen als beendet zu betrachten!
Die Prüfung am Schluß der Lehre ist ein
ausgezeichneter Stimulus für die Lehrtochter, ihr Bestes
zu leisten, und sehr oft auch für die Lehrmeisterin!
Das Lehrzeugnis wird von der Lehrmeisterin
verabreicht .während das Prüsungsergebnis von der
Prüfungskommission ausgestellt und im Lehrbrief
vermerkt wird.

Mit den Worten: „Jede Lehre ist eine Schule,
der nichts Gleiches an die Seite gestellt werden kann,
um aus Kindern Menschen zu machen — sie bildet
den natürlichen Uebergang von der Schule ins
Leben!" — wurde die Veranstaltung um 5 Uhr ge
schlössen str einem noch gleich gefüllten Saal wie zu
Beginn der Tagung!

Sommerkurse in Easoja. Volkshochsàlheiin für
Mädchen, Lenzerheide-S«e.

Sommer 1933.
9. bis 10. Juni: Herr Nikolaus Hartmann,

St. Moritz: Das Bündnerhans. (Mit
Lichtbildern.)

11. bis 17. Juni: Frl. Dr. Elsa Groß, Zürich:
Biirgcrkunde.

18. bis 21. Juni: Frl. Dr. med. Turnau, Ber¬
lin: Hygiene.

2. bis 8. Juli: Frl. H. Bodmcr. Zürich: Rom
(Einführung mit Lichtbildern).

9. bis 15. Juli: Frau Prof. A. Siemsen, Jena:
Einführung in die sozialen Fragen.

16. bis 22. Juli: Herr Dr. Fritz Ernst, Zürich:
Pestalozzi in Bildern.

23. bis 30. Juli: Herr Pros. Ragaz, Zürich:
Religiöse Fragen.

6. bis 13. August: Frau Pfr. Caprez, Furna:
Frau und Beruf.
Herr A. Senn, Walzenhausen: Alpenflora.

13. bis 16. August: Herr Dr. Gadient, Serneus:
Sorgen und Nöte des Schweiz. Bauernstandes.

Für die Ferienkurse werden Mädchen über 18
Jahre aufgenommen, die Freude haben an den
Kursen teilzunehmen (ca. 2 Stunden pro Tag).
Beninerinnen der Mädchenherberge Casoja
(Sonderprospekt) haben bei regelmäßigem Besuch der
Stunden das Reckt, an diesen Kursen teilzunehmen.

Pensionspreis Fr. 5.— bis Fr. 6.— pro Tag.
Das Kostgeld kann teilweise oder ganz erlassen
werden.

Anmeldungen an: Volkshachschulheim Easoja, Lenzer-
Heide-Sce. Graubünden. (Telephon Lenzerheide 7244).

Freizeitheim im Tessin. Porto Ronco, Locarno:
2.-9. Juni: Pfingstkurs: La i en s p i el z ei t,

Dr. O. Oberle, Luzern. Im Mittelpunkt der
Aussprachen steht die Ausführung von 1—2
kleinen Spielen mit den Teilnehmern.

10.—20. Juni: Die Bedeutung der Kör¬
perbildung. Gymnastik und Alltagsleben.
Musik und Bewegung. Volkstanz. Gesellschaftstanz.

Kollektivtanz. Laienspiel.
21.—30. Juni: Bastelwoche. Papierarbeiten.

Bastpuppen. Holzspielzeug. Kasperlepuppen und
Kasperletheater.

2.—9. Juli: Charakter, Liebe und Ehe,
Dr. N. Octtli, Zürich. In Anlehnung an das
gleichnamige Buch von Fritz Klinket.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen

Tellstraße 19, Telephon 25.13.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huder, Zürich,
Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608

Man bittet dringend unverlangt eingesandten Ma
nuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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Speziatnerventee
„Valviska"

ist ein Heilmittel von
weitgehender und
tausendfach bewährter
Wirrung,vor allem bei
Ncrvcnstörungen aller
Art wie Schlaflosigkeit,
Unruhe, Reizbarkeil, nervösen
Kopfschmerzen (Migräne.
Neuralgie), nerv. Magen- u.Tarm.
leidcn.unregelm.Herztätigieii,
Herzkrämpfen etc., wirkt
beruhigend bei Asthma. Das ideale
Linderungsmittel für Frauen
in den Wechseljahre» nnilderl
und beseitigt oft ganz die
Beschwerden wie Wallungen,
Angstgefühle, allgem Körper-
schwächc etc.). Viscum album
ist neben Knoblauch eines der
wichtigsten blutdruckvermindernd,

pflanzt. Heilmittel.
Valviska wirkt deshalb hervorragend

beibeginncnderArtcricn-
oerkalkung, speziell f. Männer
in den tver Jahren (bekömmlich

und garantiert ohne
Nachgeschmack!!. Valvisia wirkt in
den meisten Fällen geradezu
wunderbar. Machen Sie noch
heutceinenVersuch.Siewerden
bestimmt vondereinzigartigcn
Wirkung diesesnatürlich.
Nervenheilmittels überrascht sein,
Orig. Pck. Fr. 2.80. Vorteilt.

Doppelpack. portofrei
Fr.ö.- durch die Firma i

!K. â Dr. I. p. Vinrschger
(It. LeonhardSapoth.)
St. Gallen 3S. Gratis,
versand eines
ausführlichen Pro'vckteS

>> lM»S a

Bei Adreß-Anderungen
soll selbstverständlich auch di« alt« Adresse
angegeben werden. Sînr dann kann für eine

prompte Spedition garantiert werden.

Die Erpedition.
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1. VIauor Zeicksnkok, Zeickengszze 7. liinck 1,
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Z. oilvsndsum, StaetsIOokorztr. 10, d. Stsckolkokerdstinkok,
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10. P>st2promen»cke, klussumstrsks 10, Iliricii 1

11. Klllil, ZkSkringsrstrsks 4Z, ?UrIck 1

12. Zur I.lmm»t, l.lmm»tqusl 32, Zilrlcli 1

13. ko«>ng««« 10, ZUrlck 1

14. ssrotizlnn, lZemelnckeztralZe 4«, ZUrirk 7
15. k.inrlsndsum, SeekeletstrsOs 113, Zvrick S
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grifssn Pr. 6.80 bis 3.— tsZüeli
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